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Arbeitsschulprinzip — Gelegenheitsunterricht
Seit zwei Jahrzehnten oder schon länger

spricht man in Erzieher- und Lehrerkreisen vom

Arbeitsprinzip als einer besondern, sc-gen

wir modernen Lehr- und Unterrichtsform, die auch

ganz gewaltig ins pädagogische Gebiet hinüber-
greift. Der Schreibende begegnete diesem „neuen
Wesen" in vermehrtem Maße und in fast auf-
dringlicher Weise anläßlich der Landesausstellung
in Bern (1914), wo in allen Winkeln des Schul-
ausstellung - Pavillons sich in irgendwelcher Form
das Arbeitsprinzip geltend zu machen suchte. Man
stellte Waffens.'mmlungen sür den Veranschau-
lichungsunterricht in der Geschichte aus, zeigte
Pläne und Modelle von historischen Funden und
Fundstätten, tapezierte die Ausstellungsräume mit
zahllosen Schülerzeichnungen aller Stufen, legte
Handfertigkeitsarbeiten aller Art auf, veranschau-
lichte an großen Tabellen die Elemente der Inter-
Punktion und des Einmaleins, demonstrierte an
neuen Apparaten die metrischen Maße und Ge-
Wichte, usw. usw. — und c-llemal sollte der

ahnungsvolle Besucher und Beschauer andachtsvoll
das neue große Zauberwort „Arbeitsprinzip" über
die Lippen gleiten lasten und staunen über die pä-
dagogischen und methodischen Errungenschaften
des 2g, Jahrhunderts. Aber die Begeisterung
wollte nicht recht kommen, denn dem Beschauer
fehlte der innere Zusammenhang all
der buntscheckigen Dinge. Viel lieber hätte er zu-
gesehen und zugehört, wie ein erfahrener Praktiker
alle diese Sachen im Unterricht zu einer konzentri-
fchen Einheit verwendet, wie die Schüler dabei
mitarbeiten, was als Resultat herausschaut und ob
das Gute am Arbeitsprinzip wirklich auch ganz

neu sei, oder ob man vielleicht nur den alten Wein
in neue Schläuche gegossen habe. — Dann kam

der Weltkrieg und legte sich wie ein schwarzes Un-
geheuer über die ganze Landesausstellung! die Be-
sucher waren mit einem Male verschwunden, im
Schulpavillon herrschte eine gähnende Leere, und
die zahllosen Tabellen und Zeichnungen und hun-
dert anderen Dinge an den Wänden glotzten in die

verödeten Hallen hinein. Niemand deichte mehr an
das schulmeisterliche Arbeitsprinzip-, jetzt begann
eine andere Zeit, die zu wenig Raum hatte für
theoretische Erörterungen. Es mußte gehandelt
werden, das Arbeitsprinzip kam im ganzen
Schweizervolke buchstäblich zur Geltung: beim
Bauer auf dem Felde, beim Soldaten an der

Grenze, beim Beamten im Bureau-, überall Arbeit
in Fülle!

Es wc>r vielleicht ganz gut, daß die rauhe
Wirklichkeit die Nebelschwaden grauer Theorien
zerriß! die kommende Zeit brachte die so dringend
notwendige Klärung, oder sie sollte sie wenigstens
bringen. Es ist zwar auch heute noch, nach 15 Iah-
ren, kaum möglich, eine allen zusagende Definition
des „Arbeitsprinzips" zu geben. Durchaus unrich-
tig wäre die Annahme, es handle sich hier bloß um
methodische Fragen, die nur den Lehrer der Volts-
schule angehen. Wohl schon längst hat der Arbeits-
schulgedanke in höhern Schulen praktische

Gestc>lt angenommen, dort, wo man an Demon-
strationstischen und in Laboratorien den Studenten
veranlaßt zu eigenen, selbständigen Versuchen und

Feststellungen. Zwar reizt nicht jedes Fach in glei»

chem Mäße zu solchen Versuchen. Aber findige
Lehrer wissen auch einem recht nüchternen Fache



Seite 138 Schweizer-Schule

1

Nr. 14

praktische Seiten abzugewinnen. Darum haben die

Ausführungen Eggersdorfer? in seinem Werke

„Illgendbildung"'), wo er die ganze Frage in obiel-
tiver, übersichtlicher Weise behandelt (pag. 137 bis
163). für die L e h r e r s ch c« ft aller Schul-
stufe n großen Wert. Er sagt: „Der Arbeitsgè-
danke kann nur dann als allgemeingültiges Unter-
richtsprinzip aufgestellt werden, wenn der Begriff
„Arbeit" in dem weiten Sinne der psychischen

Spontaneität") genommen wird. Seine Anwen-
dung aber besteht darin, daß in jedem Bildungs-
akle jene Lehrform gewählt wird, die im Schüler
ein Maximum beseelter Aneignung der vom Leh-

rer intendierten Bildungswerte auszulösen ver-
mag." <pag 151). Eggersdorfer möchte also dem

Lehrer in der Wahl der Lehrform größtmögliche
Freiheit gewahrt wissen und verlangt von der Ar-
beitsmethodik nur, daß sie individuell eingestellt,
zielsttebig, stoffgemäß gewählt, wirksam und öko-

nomisch sei. Namentlich warnt er vor einer
Ueberbetonung der geistigen Frei-
tätigkeit. durch die sachfremde Arbeitsweisen
in den Unterricht hineingetragen werden: hier gelte
der Ausspruch Pestalozzis, „daß nicht einmal der

Habicht Eier aus einem Neste nehme, in das noch
keine gelegt worden sind." Er ist also auch nicht

einverstanden mit der Forderung H. Gaudigs, daß
der Erkenntnisprozeß nur von den Schülern selbst

„aus eigenem Antrieb, mit eigenen Kräften, auf
felbstgewählten Bahnen, zu freigewählten Zielen"
geführt werden solle, und gibt P. Hoffmann recht,
der sagt, solche Freitätigkeit fordere „etwas Un-
natürliches und Unmögliches und erziehe zu Selbst-
überhebung und Dilettantismus."

Eine gute Oekonomie im Arbeitsunterricht ver-
langt vor allem eine bewußte Einübung der

Arbeitsweisen, als Uebergang vom gebundenen

zum sreitätigen Lehren, eine wirtschaftliche Ver-
teilung der Arbeitsprozesse auf die Arbeitszeit der
Schüler und eine hohe Arbeitsenergie aller
Schüler. Im Hinweis auf diese letzte Forderung
schreibt Eggersdorfer (pag. 162): „Es besteht näm-
lich die Gefahr, daß der freitätige Unterricht, mehr
als der gebundene, nur wenige Schüler geistig

fördert. Bilden, Lehren, Unterrichten sollten ja
ihrem Wesen nach Sozialakte sein. Die Klasse als
Gemeinschaft von Lehrer und Schülern müßte ihr
Träger sein. Die Arbeitsschule will um der kind-
lichen Spontaneität willen die geistig erdrückende

>) I u g c n o v 11 d u n g. Allgemeine Theorie des

Schulunterrichtes, von Dr. F. lt. Eggersdorfer, Hoch-
fchulprosessor. Passau — Verlag Kösel à Pustet, Mün-
chcn,

2) Spontaneität nennt er Ichbeseelung des

Lerncns, Anteilnahme des gesamten Seelenlebens

am Lernakte (pa. 136).

Führung des Lehrers zurückdrängen". Ader wird
damit die Klassengemeinschast führend? Ein kritt»

scher Beobachter behauptet: „Vielfach wird die

arbeitende Klasse, statt bisher vom Lehrer, von
einem Götterhimmel besonders beg >dter Schüler
ins Schlepptau genommen Immer bestimmen
die Höchstbegablen im Arbeitsunterricht die Ho-

henlage, falls der Lehrer sie in ihrer Spontaneität
nicht stört. Sie sammeln die Aufmerksamkeit der

Klasse auf sich und machen die Mitschüler zu Höri-
gen. Sie allein vollenden sich durch ihre Freitätig-
keit, die andern aber bleiben verdammt, in allen

Dingen, die über ihren Horizont gehen, nicht klar
und selbstsicher entscheiden zu können. Die Früh-
reife einiger Weniger verurteilt die Masse zu Ver-
frühung und Scheinreife Wenn dagegen die Frei-
tätigkeit sich wirklich auf die ganze Klasse erstreckt,

beobachtet man bei reinem A^beitsunterricht statt
Frühreife Oberslächenreife" (P, Hofsmann. Die
gegenwärtige Krisis der Schulreform, Leipzig
1927. — pag. 22.) - In der „Schulwacht" (192S)
schrieb ein Beobachter über die arbeitsmethodi!ch
geführten Versuchsschulen Wiens: „Ich folge auf-
merksam, Wort für Wort. Aber je länger ich

lausche, desto mehr wächst die Enttäuschung. Ich
vermisse vor allem das tiefere Eingehen auf die

Sache. Viel äußere Regsamkeit! Ein bloßes

Schwatzen: „Ich bin nicht einverstanden! Ich
such nicht!" Wie oft habe ich nun das schon

gehört! Einzelne haben es selbst dort gesagt, wo sie

nichts anderes zu sagen wußten. Dieses ewige,

monotone „Ich bin nicht einverstanden", das mich

anfangs überraschte, ist, von einigen Schülern ab-

gesehen, kein Zeichen geistigen Schaffens, kindlicher

Selbsttätigkeit Im Gegenteil, wie ich mich nach

und nach überzeuge, arbeitet nur ein geringer
Bruchteil mit. Die andern Schüler sitzen still,
manche sogar teilnahmslos in den Bänken. Die
Folge: Mrmgel an Konzentrationsfähigkeit, eine

geschwätzige Oberflächlichkeit und Zerfahrenheit
verdirbt fast alle Leistungen."

Allerdings, wenn man in dieser Art und Weile
dem Arbeitsschulgedanken zum Durchbruche ver-
helfen will, dann begreifen wir, daß man sich auch

bei uns nicht überall für besondere Studienreisen
nach Wien zu begeistern vermag. — Aber damit

ist die llntauglichkeit des Arbeitsschulprinzips noch

gar nicht nachgewiesen, sondern höchstenfalls die

llntauglichkeit der betreffenden Lehrpersonen, die

cuf solch ungeschickte Weise „schulmeisterten".
Wenn man bei reinem Arbeitsunterricht stakt

Frühreife Oberslächenreife beobachtet (wie Hoff-
mann sagt), dann ist nach Eggersdorfer dieses Di-
lemma nur dadurch zu lösen, „daß die Methoden
der geistigen Freitätigkeit nicht ausschließlich zur

Verwendung kommen. Die Verantwortung für die
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Förderung aller Schüler ist pädagogisch wichtiger

aïs die Rücksicht auf kontinuierliche Freitätigkeit,
zumal ja diese nicht selbst schon persönlichkeitsfor-
wende Spontaneität ist, sondern nur ein Weg zu

dieser. So ist das recht ausgesagte Arbeitsprinzip
wohl ein erster und reformierender Unterrichts-
grundsatz für unsere Schulen. Aber es ist nicht An-
sang und Ende der Didaktik, Zu dem gemeinsamen

Ziel beseelten Bildungserwerbs hat es mit allen
andern Prinzipien der Bildungsarbeit zusammen-

zuwirken, wie sie sich aus der Struktur des Bil-
dungsvorganges ergeben." (pag. 163).

Den pädagogischen Draufgängern wor das

Arbeitsprinzip noch viel zu wenig. Etliche „ent-
schiedene Schulreformen stürmten weiter. Uns

allen sind die Namen Scharrelmann, Gansberg,
Wynecken u. a, geläufig. Sie wollten die alte
Schablonenform der gebundenen Lehrweise bre-
chen, wollten sich absolut frei machen von Lehr-
plan und Lehrziel, selbstverständlich auch von alb-

hergebrachter Methode, von Drill und Zucht und

Strafe, frei auch von Schulaufsicht und Prüfung
und andern hemmenden Dingen. Wer die Ueber-

organisation Deutschlands auf Schulgcbiet vor dem

Kriege einigermaßen gekannt hat, dem ist die frei-
lich ins Gegenteil ausschlagende Reaktion einiger-
maßen verständlich. Im königlich-kaiserlichen
Preußen wies man gelegentlich mit Stolz darauf-
hin, doß in jeder Schule des Landes nämlicher
Stufe zur gleichen Stunde dasselbe Fach und der-
selbe Stoff behandelt werde. Eine solche Schablv-
nisierung des Unterrichtes mußte einer Reaktion
rufen. Und sie kam, sie wuchs mit den Kriegsjah-
ren, wuchs in dem Maße, als die staatlich-könig-
liche Autorität an Ansehen verlor.

Zwar hatten sich schon lange vorher Vorboten
solcher Umwälzungen gemeldet; Schorrelmann und

Eansberg vertraten schon vor mehr als zwei Jahr-
zehnten in ihren Schriften diese Ideen. Aber in
Wirklichkeit umsetzen konnten sie sie erst später.

So wuchs aus der überspannten preußischen
Schulorganisation der Gelegenheitsun-
ter richt von heute heraus. Allerdings ist er viel
älter. Schon die Lehrer der alten Kulturvölker
pflegten ihn, die nur selten nach bestimmtem Plane
unterrichteten, sondern jede passende Gelegenheit
benutzten, um auf ihre Zöglinge einzuwirken. Er
hat sein unbedingtes Recht, heute wie gestern, aber
auch seine Grenzen. Da er gewöhnlich an „Urer-
lebnisse" anknüpft, kann er mitunter sehr nachhal-
tig wirken. Aber sein Wirkungsfeld berührt meist
nur eine kleine Gruppe von Bildungsgütern, ist
daher auf die Dauer einseitig: eine Gefahr der
Zersplitterung und der Ziellosigkeit bleibt mit ihm
immer verbunden.

Rousseau wollte bis zum 15. Jahr den Gele-
Lenheitsunterricht als einzige Unterrichtsform gel-

ten lassen, der immer an eine unmittelbare Ersah-
rung anschließen sollte. „Was die Schüler unter
einander im Schulhof lernen, ist ihnen huitdertmal
nützlicher als alles, was man ihnen je in der Klasse

sagen wird." (Rousseau, „Emil".) Bei Scharret-
mann und Gansberg wuchs die Forderung des

Gelegenheitsunterrichtes aus dem Rufe nach dem

Erlebnisaussatz heraus, aus dem Arbeitsprinzip
überhaupt. Die produktive Betätigung des Kin-
des im ganzen Unterricht ist noch ihnen nur mög-
lich, „wenn das innere Leben der Schüler in Fluß
lommt. wenn in der Schule erzählt, gezeichnet, ge-
schrieben wird, was eben draußen geschaut und er-
lebt worden ist. Lehrplan und Stoffverteilung
werden als Hemmung empfunden. Der Gedan-
kengang des Lehrers tritt zurück. Vom Kinde und

von seiner Lebenswelt erhält das schulische Schaf-
sen den Inhalt. Nur ein Leitgedanke ist der Ar-
beitsgemeinschast gegeben, und jedes Kind trägt
mit dem Einsatz eigener Erfindung und Kraft zu
dem gemeinsamen Werke bei." (Scharrelmcmn,
„Der Geburtstag".) Der Lehrer hört also auf,
Autorität zu sein, er ordnet sich der Klasse „als
guter Kamerad" ein. Alles „Planmäßige" muß
fallen: mindestens hat noch Scharrelmann der

„Gelegenheitsunterricht" den Vortritt, und ein

„systematischer Unterricht" sollte sich erst aus dem

Drang nach Uebersicht ergeben, nachdem ein reich-
sicher Gelegenheitsunterricht die lebendigen Grund-
lagen erbracht hat. Die Durchführung des Ge-
legenheitsunterrichtes setzt beim Lehrer die Ge-
wandtheit der Anknüpfung an die vom Kinde er-
lebten äußern Anlässe, der zwanglosen Ueberleitung

zum Unterricht, der Erregung der Mitarbeit der

Gesamtheit und des freien Aufbaues der Lektionen

voraus (Schorrelmann, „Erlebte Pädagogik").
Damit sind wir bereits wieder auf dem Boden

des „Gesamtunterrichtes" angelangt, von dem in
einer frühern Nummer die Rede war. Wer das

Thema „Gelegenheitsunterricht" eingehender be-

handelt wissen will, greife zu Eggersdorfer, „Iu-
gendbildung" (pag. 398—311). Er verwirft ihn
nicht, will ihn aber für die Schule auf ein weises

Maß beschränken.

Er macht das Urteil Klarmanns („Auf
dem Wege zur Arbeitsschule" 1924) zum seinigen,
der schreibt: „Nicht der flache, sondern nur der ge-
hvbene Gelegenheitsunterricht ist ein Fortschritt.
Man muß Macht über die Gelegenheit haben,
sonst verfällt man einem hilflosen Verle-
genheitsunterricht. Die Macht über die

Gelegenheit besteht darin, daß man ihre Anre-
gungen nicht uferlos dahinlaufen, sondern, in
scharfe Ränder gefaßt, in Hauptziele einmünden

läßt, daß man sofort weiß, wie d><> Gelegenheit

kraftbildend und stoffgebend auszuschöpfen ist, daß

man thematische Punkte erkennt und heraushebt.
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die als Glieder eines unsichtbaren Aufbausystems
den Wachstumsstellen des kindlichen Geistes zu-
geführt werden."

So verstanden, treibt wohl seder gute Lehrer,
gleichviel welcher Stufe, Gelegenheitsunterricht,
ja. er muh ihn so betreiben, wenn sein Unterricht
lebensfrisch sein soll. Aber ist das nicht „alter
Wein in neuen Schläuchen?"

Es mag unsere Leser interessieren, was sür E r-
geb nis se Schulen zu verzeichnen haben, die nach

neuesten Regeln des Gelegenheitsunterrichtes
eingestellt sind. In Hamburg hat man seit eini-

gen Iahren solche „B e r s u ch s s ch u l e n" einge-

richtet. Dr. I. Szliska berichtet darüber im „Pha-
rus" (Januarheft 1929). Er stellt zunächst fest, das;

diese Schulen vom Staate reichlich ausgestattet sind,
betont aber auch das ausgezeichnete Verhältnis
zwischen Lehrern und Schülern und das gute Ein-
vernehmen zwischen Elternhaus und Schule. Dann
schreibt er u. a.: „Offenbar war man in Hamburg
in Befolgung des Satzes „Alles vom Kinde aus"
zu weit gegangen. Um jeden, Kind und Elternhaus
abschreckenden Hwang zu vermeiden, räumte man
dem kindlichen Begehren, wie es sich aus
dem jeweiligen Bildungsgrad naturgemäs; ergab,
bezüglich des Unterrichtsstoffes die F ü h r u n g ein.

Diese Massnahme war insofern gesund, als sie zu-
nächst das kindliche Interesse garantierte: dann ver-
hütete sie auch, das; an das Kind Stoffe herangc-
bracht wurden, für die sich in ihm keinerlei Apper-
zeptionsstützen befanden. Anderseits bestand aber
auch die grosse Gefahr, dass die Kinder nach Stof-
sen begehrten, die ihnen nur infolge äussern Reizes
wertvoll schienen auf einer Mittelschule wollten
die Kinder von Therese Neumann erzählt und er-
klärt haben!) und oftmals quantitativ und qualita-
tiv weit über ihr Fassungsvermögen hinausgingen.
Ausserdem musste dieser Gelegenheitsunterricht da-

zu führen, dass eine grundlegende Systematik im
Unterrichtsbetricb ganz ausschaltete. Die
Einzelheiten hingen zusammenhanglos und funda-
mcntlos in der Lust. All dies hemmte sowohl eine

gründliche Erfassung, als auch einen bewussten Be-
sitz. Stoffliche Ergebnisse liessen sich,
streng genommen, nicht nachweisen.
Der ganze Gewinn bestand in einer ziemlich hoch-

gtadig entwickelten Aufnahme-, Denk- und Aus-
druckssähigkeit. Daran änderte auch die als weiteres
Mittel eingesetzte Arbeitsidee im wesentlichen
nichts.

Wohl führte das Erarbeiten zu freudigerer
Hingabe an den Stoss und zu längerer, fruchtbrtn-
genderer Beschäftigung an demselben. Aber die ab-
schließende Fixierung fehlte auch hier. Der Haupt-

gewinn war wieder eine gesteigerte sormale In-
tellekt-Bildung. So kindertümlich und schasfensfroh
sich ein derartig konstruierter Schulbetricb auch

ausnahm: letzten Endes muhte eingesehen werden,

dass der Weg nicht ganz der richtige war, eine we-

scntliche Grenzllberschreitung in sich barg. Diese

Einsicht drängte sich durch den Umstand auf, das;
die so geschulten Kinder beim Ver-
lassen derGrund schule auf keiner
der höhern Schulen mitkamen. Letztere

muhte nämlich, unbeschadet der Wertung der for-
malen Bildung, ein gewisses Mah von Wissensstoss

verlangen als Grundlage für die darauf auszu-
bauende Weiterbildung. Daran aber fehlte es, und

daher der Miherfolg. Es kam dahin, das; derartig
geschulte Kinder überhaupt keinen Zugang zu den

höhern Schulen fanden. Damit war aber der gan-
zen Beschulungsart das Todesurteil gesprochen.

Eine einseitig schöne Idee, aber praktisch undurch-

führbar- Infolgedessen revidierten die wenigen

Versuchsschulen ihre ganze Arbeitsart und suchten

die ertremen Auswüchse zu beseitigen, um unter

Beibehaltung des Guten die richtige Grenze des

fruchtbringenden Fortschrittes wiederzufinden." —

So Dr. I. Szliska.

Arbeitsprinzip. Gelegenheitsunterricht und wie

diese neuen Formen und Arbeitsweisen heihen mv-

gen, werden trotz aller Miherfolge nicht umsonst

ans Tageslicht der Erziehungskunst getreten sein.

Sie haben ihren bleibenden Wert, auch wenn sie

manche zu weit gehende Forderung wieder preisge-
bcn müssen: ihr Hauptwert besteht vielleicht dock

darin, das; die Anhänger „der alten Schule" ihre

Hefte etwas revidieren und sich wohl prüfen müssen,

ob nickt eine gewisse Verknöcherung in ihre Syste-

matik hineingeraten sei. die das Wesen des Kindes
und der kindlichen Fassungskrast zu wenig berück-

sichtigt. Und die „Jungen" dürfen nicht vergessen,

das; unsere Vorfahren nicht alles nur Dummköpfe

waren, das; hinter den Methoden der „Alten" eine

grohe Erfahrung steckt, die doch unleugbar grosse

Erfolge auszuweisen hat. Wir sind alle darin einig,

das; die wissenschaftliche Bildung heute einen hohen

Grad erreicht und die Technik infolgedessen ungc-
ahnte Fortschritte gemacht hat. Diese Errungen-
schaften darf die vielverschricene „Lernschule" aus

ihr Verdienstkonto schreiben, denn alle diese For-
scher und Gelehrten sind noch unter ihrer Füh-

rung gross geworden. Sie muss also doch nicht so

bodenschlecht sein, wie man sie dann und wann hin-
zustellen suchte. — Trotzdem begrüben wir den fri-
schen Zug in den Segeln methodischer Schularbeit.
Zeit und Erfahrung werden an den neuen Lehrwei-
sen und Lehrsormen schon die nötige Korrektur an-
bringen. I. T.
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